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APiTHABER. 


EIN 


BEITRAG   ZUR   VOLKSGESCHICHTE 


OESTERßEICHS. 


VON 


M.    KONIG. 


WIEN  1868. 


JDas  bezeichnendste  Ciitenum  hervorragender  Per- 
sönHchkeiten  ist  deren  ausdauenides  Schaffen  in  einer 
bestimmten  Richtnng,  für  welche  sie  auch  den  verschie- 
densten Gebieten,  die  ihnen  Beruf,  Neigung-  oder  Zufall 
erschliesst,  ein  weites  Feld  für  ihr  Streben  abzu- 
gewinnen wissen. 

Zerstören  und  Gründen,  beide  brauchen  ihre  lei- 
tenden Mächte  und  für  beide  weist  uns  die  Menschen- 
Geschichte  viele  Specialitäten  auf.  Seltener  sind  jene, 
welche  dieses  .entgegengesetzte  Wu'ken  in  sich  ver- 
einigen, indem  sie  Hindernisse  hinwegrämnen  und 
Neues,  Besseres  dafür  schaffen.  Am  seltensten  aber 
sind  diejenigen,  welche  ohne  vorhergehende  gewalt- 
same Zerstörung  neben  dem  Schlechten  das  Gute  ent- 
stehen machen  und  indem  sie  das  Letztere  in  bestän- 
diger Entwicklung  und  Vervollkommnung  erhalten,  den 
Fall  des  Ersteren  oder  dessen  zeit-  und  sachgemässe 
Umstaltung  erzwingen. 

Die  einen  wie  die  anderen  organisirenden  Kräfte 
konnten  sich  bis  gegen  Ende  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhmidertes  in  0 esterreich  nm-  sehr  langsam  und 
vereinzelt  entmckeln,  weil  der  extreme  Consei'\^atismus, 
der  bis  dahin  das  Alpha  und  Omega  unserer  Staats- 
kmist  und  Politik  war,  jede  Neuerung,   welche  nm'  im 
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Entferntesten  einen  Foi-tsclmtt  bekundete,  von  vorn- 
herein erschwerte,  ja  nahezu  unmöghch  machte,  und 
weil  Gesetze  vnid  deren  Handhabung  die  Vereithmg 
jedes  solchen  Strebens  zur  Aufgabe  hatten. 

Demnach  sehen  wir  wenige  Jahre  nach  Beendigung 
der  mehr  als  fünfzigjährigen  Kriegsdrangsale  und  ihrer 
schweren  Folgen  für  Oesterreich  —  schlesischer  Kneg 
—  türkischer  Gränzstreit  —  französische  Revolution 
und  die  Napoleon  -  Schlachten,  —  im  Handels  -  und 
Gewerbestande  vereinzelte  Bestrebungen  zur  Förderung 
und  Hebung  des  sehr  unentwickelten,  aber  doch  zahl- 
reich vorhandenen  Materials  einer  künftigen  Landes- 
industrie auftauchen . 

Wie  stets  der  kaufmännische  Geist  die  Bahnen 
blicht,  welche  zum  Wohlstande  einzelner  Erwerbszweige 
wie  ganzer  Reiche  führen,  so  war  es  auch  hier  dem 
Unternelmimigsgeiste  eines  jungen  Mannes  dieses  Standes 
vorbehalten,  der  seit  Decennien  auf  den  inländischen 
Absatz  angewiesenen  Gewerb ethätigk ei t  den  Weltmarkt 
zu  erschliessen. 

Solche  Persönlichkeiten  gehören  aber  der  Ge- 
schichte eines  Volkes,  seiner  Entwicklung  und 
seiner  Stellung,  welche  es  im  grossen  Weltverkehr  ein- 
nimmt, an.  Die  Geschichte  eines  Volkes  ist  aber  eine 
von  der  Staats-  und  Regenten-Geschichte  eines  Reiches 
verschiedene.  Ereignisse  können  den  Bestand  dieser 
alteriren,  das  Volk  aber,  dessen  Zusammengehörigkeit 
grosse  Zeiträume  mit  allen  ihren  socialen  Folgen  und 
Begebenheiten  scliufen,  ist  ein,  Staatsformen  und  Thronen- 
wechsel überdauernder  Begriff;  es  besitzt  seine  eigene 
Lebensgeschiclite,  und  was  für  Staaten-  und  Regenten- 
Geschichte    ereignissreiche    Momente     imd     ihre   Con- 


Sequenzen,  das  sind  für  die  Volksgescliiclite  geistes- 
starke  und   thatki'äftige  Menschen  und  ihre  Werke. 

Der  Mann,  dessen  Angedenken  diese  Blätter 
gewidmet  sind,  gehört  durch  sein  Wirken  und  Schaffen 
der  Volksgeschichte  Oesterreichs  an,  und  die  ausser- 
ordentliclie  Mannigfaltigkeit,  in  welcher  sein  schöpferi- 
scher Geist  sich  bewegt  und  das,  was  er  angeregt  und 
durchgeführt  hat,  verdient  mit  vollstem  Rechte  die 
Anerkennung  seiner  Leistungen  für  die  geistige  wie  die 
materielle  Wohlfahrt  seines  Vaterlandes,  seines  Volkes. 

Wir  beeinträchtigen  damit  keineswegs  die  Ver- 
dienste anderer,  wenn  wir  ihn  als  Prototyp,  als  den 
ersten  Pionnier  des  Fortschrittes  und  der  Entwicklung 
auf  dem  gewerblichen  Gebiete  Oesterreichs  bezeichnen. 

Rudolph  Ar  th ab  er,  geb.  in  Wien  am  4.  Sep- 
tember 1795,  der  Sohn  eines  Manufacturwaarenhändlers 
dieser  Stadt,  erhielt  eine  bürgerliche  sorgfältige  Erzie- 
hung; seine  kaufmännische  Ausljildung  erwarb  er  un 
väterlichen,  für  jene  Zeit  sclion  sehr  ausgedehnten 
Geschäfte. 

Der  nach  dem  „Congresse"  sich  entwickelnde 
Wohlstand  Wiens,  welches  wie  jede  Hauptstadt  eines 
Reiches,  die  Concentration  der  Intelligenz  und  des  Ca- 
pitals  war,  consumirte  wohl  zum  eigenen  Bedarfe,  wie 
zum  Export  in  die  Provinzen  der  Monarchie  einen  gros- 
sen Tlieil  der  Erzeugnisse  der  Fabrikation,  welche  sich 
hier  wegen  günstiger  Lage,  wegen  leicht  zu  erlangender 
Arbeitskräfte  und  Geldmittel,  angesiedelt  hatte.  Wie 
es  aber  im  Wesen  der  höheren  Lidustrie  liegt,  konnte 
sie  ihre  Thätigkeit  Aveder  nach  dem  localen,  noch  dem 
momentanen  Bedarfe  richten,  mid  es  l^ildete  sich  eine 
Ueberproduction,  welche  theils  das  Platzgeschäft,  theils 


den  Bestand  und  die  Zidiunft  der  jungen  Fabriken 
bedrohte.  Andererseits  begann  in  dem  nach  langem 
Kriege  wieder  7a\y  Ruhe  gekommenen  Deutschland, 
in  dem  sich  rasch  emporschwingenden  America,  in 
dem  industrielosen  Russhmd.  ein  gewaltiger  Geschäfts- 
verkehr, dessen  Befriedigung  bereits  englische  und  fran- 
zösiche  Industrie  sofort  mit  Beschlag  belegt  hatten. 

Diese  Erscheinungen  in's  Auge  fassend,  sehen  wir 
nun  bereits  im  Jahre  1826  den  kaum  dreissig  »Jahre 
zählenden  Arthaber  mitten  zwischen  den  ersten 
englischen  und  französischen  Waaren-Niederlagen  erster 
Industrie-Firmen ,  in  Leipzig  selbst,  dem  damaligen 
Centrale  des  ganzen  Continental-Handels,  die  „Oester- 
rei einsehe  Manufactiu'-Handlung"   giiinden. 

Nur  die  grosse  Geschäftskenntniss,  die  unermüd- 
liche Thätigkeit,  die  unerschütterlichste  Ausdauer  gegen- 
über allen  Schwierigkeiten,  welche  selbst  heimische  Zu- 
stände und  die  bereits  feste  Stellung  gewonnen  habende 
englische  und  französische  Industrie  mit  ihren  reichen 
Hilfsnntteln  aufthürmten,  konnte  dieses  Untei-nehmen 
zu  den  für  Oesterreichs  Industrie  und  Handel  glän- 
zenden Resultaten  führen. 

Arthaber,  welcher  schon  im  Beginn  der  zwan- 
ziger Jahre  ausländische  Märkte  mit  Wiener  Waare 
beschickte,  versuchte  es,  den  österreichischen  Fabrikaten 
aus  Schafwolle  und  Seide,  welche  Rohstoffe  Natur- 
producte  der  Monarchie  waren  und  daher  der  inländi- 
schen Fabrikation  durch  Fracht-  inid  ZoUersparnisse, 
durch  Gelegenheiten  imd  Conjuncturen  l)illiger  als  der 
ausländischen  zu  stehen  kamen,  die  europäischen  Märkte 
zu  eröffnen. 

Eine  aufmerksame  I^rüfung  jener  Umstände,  welche 


der  ausländischen  Industiie  dessungeaclitet  das  Ueber- 
gewicht  boten,  führte  ilni  darauf,  dass  zweckmässigere 
Einrichtung  der  Webstülile  und  Yennehrung  derselben, 
bessere  und  schnellere  Arbeit  liefern  müsse,  —  dass 
Vei'wendung  beliebter  Muster,  die  Einführung  bisher 
unbeachtet  gelassener  Dessins,  sowie  die  Ei*findung 
neuer  geschmackvoller  Zeichnungen  die  österreichische 
Fabrikation  concurrenzfahig  machen  würden. 

Doch  da  erging  es  ihm  wie  allen  Reformatoren 
auf  jedem  Gebiete ;  der  Widerstand  der  Gewohnheit,  — 
die  Vorliebe  für  das  Bestehende,  —  die  beabsichtigte 
äusserste  Ausnutzung  des  vorhandenen,  selbst  veralteten 
Betriebsmaterials,  —  welche  noch  durch  Mangel  an 
Fonds  zu  den  vorgeschlagenen  Umstaltungen  bei  allen- 
falls fortschrittlich  gesinnten  Fabrikanten  genähi-t  wurden, 
stellten  sich  seinen   Vorschlägen  und  Plänen  entgegen. 

Die  Beharrlichkeit,  mit  welcher  er  jedoch  stets 
seine  auf  gründliche  Haisonnements  gebauten  Ideen 
verfolgte,  Hess  ihn  bald  die  geeigneten  Mittel  finden  und 
sie  mit  jenem  Muthe,  welchen  Ueberzeugung  mit  jener 
Sicherheit,  welche  genaue  Calculation  gibt,  zm'  Ausfüh- 
rung bringen,  um  seinen  gross  angelegten  Industrieplan 
in's  Leben  zu  rufen. 

Indem  er  kleinere  Fabrikanten  mit  Geldvorschüssen 
unterstützte ,  mit  denselben  Gesellschafts  -  Verträge 
abschloss,  sie  gegen  Verluste  assecurirte,  ihnen  Ge- 
winne garantirte,  geschickten  Arbeitern  neue  verbes- 
serte Webstühle  aufstellte  und  ältere  möglichst  nach 
neuen  Systemen  umgestaltete,  Dessins  angab  und  lieferte, 
nöthigte  er  auch  die  älteren  Fabriken  zu  jenen  Aende- 
iTingen  und  Zugeständnissen,  welche  ihn  als  Abnehmer 
ihrer  Erzeugnisse  gewinnen  konnten. 
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Die  Sliawlsfabiikation ,  die  liöcliste  Verwertlnmg 
der  Schafwolle  und  der  Seide,  nalim  durcli  iliii  und 
diu'cli  die  von  ihm  liervorgerufene  Concnrrenz  einen 
solchen  Aufschwang-,  dass  er  sechs  Jahre  nach  Grün- 
dung seines  Etablissements  in  Leipzig  die  Genugthuung- 
hatte,  dass  sich  die  vor  demselben  in  Wien  bestan- 
denen 400  Webstühle  für  diesen  Industriezweig  auf 
die  erstaiuiliche  Zahl  von  vier  tausend  vermehrt 
hatten,  welche  acht  tausend  Menschen  beschäftigten 
und  ihnen  einen  ununterbrochenen  Erwerb  boten. 

Mit  diesem  rapiden  Steigen  der  Fabrikation  liess 
er  die  Entwicklung  des  Absatzes  gleichen  Schritt  halten. 
Seine  Agenten  bezogen  von  Leipzig  aus  alle  grossen 
europäischen  Handels-  und  Consumplätze,  —  seine 
Handlungsreisenden  gingen  ebenso  nach  Russland  wie 
nach  Italien  und  Spanien,  —  die  unter  seiner  Leitung 
erzeugte  Waare  fand  durch  Solidität,  Eleganz  und 
Billigkeit  selbst  in  Frankreich  und  England,  trotz  der 
hohen  dortigen  Zölle  Absatz,  und  Nord- America  gehörte 
zu  seinen  stärkeren  Kunden. 

Es  war  ihm  nach  sechsjährigem  Wirken  gelungen, 
nicht  nur  die  englischen  Shawlerzeugnisse  von  sämmt- 
lichen  Märkten  zu  verdrängen,  sondern  ihnen  in  ihrem 
eigenen  Productionslande  Concurrenz  zu  machen. 

Das  patriotische  Gefühl  und  der  achtungswerthe 
Ehrgeiz,  die  ihn  beseelten,  liessen  ilni  mit  Befrie- 
digimg  die  vielen  neben  ihm  entstehenden  Nachalimer 
seines  Systemes  heran waclisen  seilen  und  die  seine 
eigenen  Geschäfts -Interessen  schmälernde  ConcmTcnz 
verschmerzen.  Die  vaterländisclie  Industrie  liatte  ihm 
somit  eine  ergiebige  und  bleibende  Absatzquelle  zu 
verdanken. 
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Als  er  im  Jahre  1834  von  seiner,  durch  rastlose 
Thätigkeit,  durch  geistige  und  physische  Ai'beit  scliwan- 
kend  gewordenen  Gesundheit  bestimmt,  das  von  ihm 
hl  Leipzig  gegründete  Geschäft  seinem  früheren  Pro- 
cura träger  übergab,  erwies  es  sich,  dass  er  allein  in 
den  acht  Jahren  des  Bestehens  dieses  Geschäftes,  für 
circa  drei  Millionen  Gulden  österreichische  Shawls  aus- 
geführt habe.  Doppelt  so  gross  mag  der  Betrag 
gewesen  sein,  welchen  seine  mittlerweile  zahlreich  ent- 
standenen Concurrenten  und  fremde  Einkäufer  dieser 
iVrtikel  in  Wien  selbst  expoiiii-ten. 

Dieser  sich  damals  schon  beinahe  auf  eine  Million 
Gulden  jährlich  belaufende  Export  ist  als  ein  für  die 
Monarchie  imd  für  Wien  hereingebrachter  reiner  Ge^^TLim 
zu  betrachten,  da  Rohstoff  Tind  Verarbeitung  rein  inlän- 
disches Erzeugniss  waren. 

Von  seiner  Schöpfung  in  Leipzig  scheidend  und 
derselben  einen  soliden  lebenskräftigen  Organismus 
zui'ücklassend ,  stiftete  er,  noch  auf  die  fernere  Pflege 
des  von  ihm  geschaffenen  Manufacturzweiges  Bedacht 
nehmend,  an  das  k.  k.  polytechnische  Listitut  in  Wien 
liir  drei  nacheinander  folgende  Jahre  jährlich  neunzig 
Ducaten  zu  Prämien  für  Shawlmanufactur  -  Zeichner, 
welche  EraiunteiTing  auch  die  besten  Resultate  und 
lange  nachhaltende  Folgen  hatte. 

Solche  enorme  Geschäftsergebnisse  konnten  natürlich 
nicht  unbemerkt  bleiben,  und  die  Entmcklung  dieses 
Industriez weisres  fand  auch  auf  anderen  Fabrikations- 
Gebieten  Nachahmer.  Dieser  eine  Ai-tikel  hatte  die 
Aufmerksamkeit  der  ganzen  Handelswelt  auf  Wiener 
Fabiikate    gelenkt,    und    in   kurzer    Zeit    hatten    auch 
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andere  Webe-,  Druck-,  Wirk-,  Leder-,  und  Quincaillerie- 
A¥aaren  ilireii  Zug  nach  dem  Auslande  gefunden. 

Der  enorme  Absatz,  den  die  Wiener  Industiie  dort 
fand,  regte  das  Bestreben  der  anderen  Landeshaupt- 
städte an,  die  Aufmerksamkeit  des  Commerzes  auch 
auf  ihre  Lidustriezweige  zu  lenken.  Doch  da  ihnen  die 
Persönlichkeiten,  ^vie  sie  Arthaber  für  die  Wiener 
Industrie  war,  fehlten,  so  ergriffen  sie  das  Hilfsmittel 
der  ,, Industrie- Ausstelhmgen'',  eine  der  Kunst  entlehnte 
Art  der  grösseren  Veröffentlichung  menschlicher  Thä- 
tigkeit. 

Und  so  sehen  wir  zwei  Jahre  nach  dem  Beginne 
Arthaber's  glänzender  Resultate  in  Prag,  auf  Anre- 
gung des  Gubernialrathes  v.  Eichhoff,  im  Jahre  1823 
die  erste  „Ausstellung  böhmischer  Industrie-Producte", 
—  fünf  Jahre  nach  dieser,  im  Jahre  1833,  von  dem 
Regierungspräsidenten  Grafen  U garte  angeregt,  in 
Linz  die  erste  „Ausstellung  von  Erzeugnissen  vaterlän- 
discher Industrie",  —  und  endlich  als  Privatunterneh- 
numg  in  demselben  Jahre  1833,  von  dem  Landrathe 
Ritter  v.  Schönfeld  in  Wien,  das  „Ausstellungs-Bureau 
aller  Natur-  und  Kunstproducte,  Fal:)rikate,  Gewerbs- 
erzeugnisse und  Waaren  des  Kaiserthums  Oesterreich" 
eröffnen. 

Diese  Beispiele  und  ihre  bald  bemerklichen  guten 
Folgen  veranlassten  auch  die  Wiener  Industrie  zu 
einem  gemeinsamen  Schritte  zur  Förderung  ihrer 
Interessen. 

Im  Jänner  183ß  reichten  mehrere  Industrielle 
Wiens  ein  Gesuch  wegen  Gründung  eines  „Gewerbe- 
Vereines"  ein,  und  fanden  an  Graf  Franz  Kolowrat 
einen     eifrigen     Fürsprecher    und     Vertheidiger    dieses 
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damals  so  polizeiwidrigen  Gedankens.  Im  April  1838, 
also  2Y4  Jahre  nach  dem  Einbiingen  des  Gesuches, 
gelangte  endlicli  die  sehr  verclansulirte  Erlaubniss  an 
die  Bittsteller  zurück. 

Selbstverständlich  war  Arthaber,  dessen  Patno- 
tismus und  kaufmännische  Interessen  doch  noch  immer 
an  die  Hebung  und  grösstmöglichste  Entfaltung  der 
A'aterländi sehen  Industrie  geknüpft  waren,  dem  Grün- 
dungs-Comite  von  Beginn  an  beigetreten. 

Die  Geschichte  des  „Gewerbe-Vereines"  weist 
Ai'thaber  s  Thätigkeit  für  die  Aufgaben  des  Vereines  bis 
zum  Jahre  1840  nach,  wo  er  wegen  geschwächter 
Gesundheit  seinen  Austiitt  aus  der  Leitung  erklärte, 
aber  auf  den  dringenden  Wunsch  seiner  Comite-Collegen 
wie  der  Regierungsorgane  doch  noch  bis  zum  Jahre 
1841  verblieb. 

Der  grosse  Ernst,  die  gespannte  Aufmerksamkeit, 
mit  welcher  er  persönlich  den  complicirten  Mechanismus 
seines  weitverzweigten  Geschäftes  geleitet  hatte,  waren 
zwar  von  den  glänzendsten  Erfolgen  in  jeder  Beziehung 
1)egleitet,  hatten  aber  auch  seine  sonst  kräftige  Consti- 
tution empfindlich  angegiiffen,  so  dass  ihm  geistige  wie 
körperliche  Ruhe  zum  dringendsten  Bedürfnisse  wm-de. 

Das  väterliche  Geschäft,  welches  er  durch  ein 
sorgfältiges  Assortiment,  durch  seine  Verbindungen  mit 
den  bedeutendsten  auswärtigen  Manufactm'^i-  und 
Waarenhandlungen  stets  zum  Ersten  im  Neuesten  und 
Schönsten  zu  erhel:)en  wusste,  war  dadurch  zum  Foyei* 
des  guten  Geschmackes  geworden  und  die  „Handlung 
Arthaber"   war  die  Tonangeberin  der  Mode. 

Ebenso  hatte  das  von  ihm  anfangs  für  den  Bedarf 
seiner  eigenen  Shawlfabrikation  begründete  Garn-   und 
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Gesjjinust-Gescliäft  einen  nnerwarteten  gTÖsseren  Auf- 
schwimg  genommen  und  den  frülieren  Zweck  weit 
überschritten. 

Beide  getrennte  Geschäfte  waren  der  Führung 
erfahrener ,  erprobter  mid  vollkommen  verlässlicher 
Persönlicdikeiten  anvertraut,  welche  mit  ihm,  dem  Chef, 
nur  im  consultativen  Verkehre  über  die  vorkommenden 
Geschäftsereignisse  und  dessen  Bediü'fnisse  standen. 

Es  lag  also  niclits  im  Wege ,  dass  sich  Aiihaber 
sowohl  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit,  ^^ie  zur 
sicheren  Anlage  und  zum  ruhigeren  Genüsse  der  Früchte 
seines  Fleisses,  auf  längere  Zeit  die  nöthige  Ruhe  gönnen 
konnte. 

Doch  was  ist  für  einen  schöpferischen  Geist,  der 
an  rastlose  Thätigkeit  gewöhnt  ist,  Ruhe?  er  Avird  sich 
höchstens  auf  die  Wahl  angenehmer  Beschäftigung 
beschränken.  Und  so  war  es  auch  bei  Ar th ab  er. 

Er  hatte  die  sicherste  Capitalsanlage  im  Realitäten- 
Besitz  erkannt  und  beeilte  sich  daher,  nun  einen  grossen 
Theil  seines  erworbenen  Vermögens  auf  diese  Weise 
zu  placiren.  Noch  im  Jahre  1834  erwarb  er  den  „TuUner- 
liof"  mit  seiner  grossen  Area  in  dem  damals  noch  sehr 
vernachlässigten  Döl)ling,  und  das  „alte  Waghaus"  in 
der  Rotlien  Thurmstrasse  in  Wien. 

Mit  jenem  klaren  Blicke  in  die  Zukunft,  mit  jener 
BerechÄung,  die  all  sein  Tlum  und  Lassen  kennzeich- 
neten, hatte  er  die  künftige  Wertherhölumg  dieser  Rea- 
litäten erkannt,  denn  schon  damals  lebte  er  in  der 
Ueberzeugung,  dass  sicli  Wien,  früher  oder  später,  statt 
wie  bisher  in  die  Hölie,  endlich  in  die  Weite  ausdehnen 
müsse,  dass  a])er  immer  die  innere  alte  Stadt  durch ilne 
engverbundenen,  sicli  naheliegenden  Strassen  und  Plätze 
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der  Sitz  des  Handels  und  daher  auch    der  bewohnteste 
Stadttheil  bleiben  werde. 

Während  seiner  vieljährigen  Reisen  war  er  auf 
fremden  Plätzen  mit  der  Elite  der  Gesellschaft  in  steter 
Relation  gewesen,  und  wurde  dadurch  besonders  in 
München  von  dem  doi-t  sich  entwickelnden  Kunstleben 
mächtig  angezogen. 

Es  war  eine  natürliche  Erscheinung,  dass  bei  einem 
Manne  von  Bildung  und  angeborenem  Geschmacke, 
dessen  Geschäft  sich  ausschliesslich  mit  dem  äusseren 
Sclmmcke  der  Frauenwelt  befasste,  Formen  und  Farben 
in  ihren  Wirkungen  bei  Sonnenschein  und  Lampenlicht, 
im  Einzelnen  wie  in  Massen,  sich  zum  Gegenstande 
grösserer  Aufmerksamkeit  qualificiren  mussten,  und  dass 
sich  in  ihm  ehi  feiner  Sinn  für  diese  Basen  der  Malerei 
ausbilden  musste. 

Die  in  München  zu  jener  Zeit  vorgegangenen 
Umstaltungen,  welche  der  Stadt,  ihrer  äusseren  Erschei- 
nmig,  ihren  socialen  Verhältnissen  diu'ch  das  sich 
mächtig  und  rasch  entfaltende  Kunstleben  auf  allen 
Gebieten  einen  imposanten  Charakter  gaben,  regten  in 
Arthaber  nach  zwei  ihm  nahe  liegenden  Richtungen 
hin  ein  neues  Schaffen  an. 

Der  Besitz  der  beiden,  des  Umbaues  bedüi'ftigen 
Realitäten,  fülirte  ihn  der  Baulust  und  somit  der  Ai'chi- 
tektiu"  zu,  —  das  stete  Leben  zwischen  Gemälden, 
der  Umgang  mit  den  damals  in  München  die  Gefeierten 
der  Gesellschaft  bildenden  Künstlern,  lenkte  seinen 
bereits  vorbereitet  gewesenen  Sinn  zur  Malerei. 

So  entstand  der  Nutzbau,  den  er  am  „Waghause" 
aufführte,   so  der  Zierbau  des  heutigen   „Tullnerhofes." 

Die    Kunstenverbungen,    welche  er     in    München 
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machte,  hatten  dann  die  späteren  in  Wien  zur  Folge,  alle 
bestimmt,  die  Räume  des  „Tullnerhofes"  zu  schmücken. 

Arthaber  war  kein  Kunstkenner  in  der  höheren 
Bedeutung  des  Wortes.  Es  fehlte  ihm  an  der  unerläss- 
lichen  Vorbildung,  an  jenen  Studien  und  Erfahi'ungen 
im  Gebiete  der  älteren  Kunst,  ohne  welche  der  Höhen- 
punkt eines  Kunstwerkes  nicht  richtig  gewüi'digt  werden, 
ohne  welche  der  geistige  Werth  desselben  nicht  gemessen 
werden  kann. 

Der  Mangel  eines  solchen  kunstwissenschaftlichen 
Verständnisses  wurde  aber  bei  ihm  durch  eine  tiefe 
Empfindung  des  Schönen  reichhch  ersetzt.  Fehlte  ihm 
auch  der  classische  Boden  des  Urtheils,  sein  natürlicher 
Geschmack  und  das  richtige  Erkennen  der  Vorzüge 
eines  Bildes  liessen  ihn  sehr  selten  einen  Fehlgriff 
machen. 

Ueberdies  hielt  er  sich  stets,  wie  in  der  Regel 
alle  werdenden  Kunstfreunde,  an  bereits  berühmt  gewor- 
dene Namen,  oder  an  den  Rath  bereits  erfahrener  Kunst- 
freunde, an  frappante  Talente  unter  den  Künstlern  selbst, 
immer  aber  in  letzter  Entscheidung  an  sein  eigenes 
Gefühl,  das  mit  den  anderen  Motiven  flu*  die  Enver- 
bung  eines  Kunstwerkes  in  vollstem  Einklänge  sein 
musste. 

Dass  sich  hierzu  später  bei  dem  reichen  Manne 
auch  der  erklärliche  Hang  zum  Maecenatenthum  heraus- 
bildete, —  dass  er  seine  durch  die  erzielten  Industrie- 
Resultate  hochpotenzirte  Neigung,  fördernd  und  ent- 
wickelnd zu  wirken,  auch  auf  dieses  Feld  übertrug, 
waren  natiu'liche  Erscheinungen. 

Als  Arthaber,  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre, 
die    Bildmig    seiner    Gallerie   begann,    hatte    sich    der 
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Kunstsinn  Wiens,  und  dies  nur  in  sehr  kleinen  Ki'eisen, 
blos  in  den  gelegentlichen,  meistens  sehr  billigen  Er- 
werbiuigen  von  Gemälden  älterer  Zeit  und  Künstler, 
wie  selbe  damals  aus  aufgelösten  Sammlungen  in  Auc- 
tionen  und  durch  den  Import  im  Wege  des  Kunst- 
handels vorkamen,  gezeigt. 

Auch  Arthaber  hatte  sich  früher  dieser  Art 
Liebhaberei  angeschlossen,  doch  dem  stets  jDositiven 
und  gerne  rasch  vorschreitenden  Manne  verleidete  die 
UngevÄssheit  und  die  meistens  bestrittene  Aechtheit 
alter  Gemälde  und  Kunstwerke,  so  wie  das  neue  Stu- 
diiun,  welches  er  zu  machen  gehabt  hätte,  das  Ver- 
l)leiben  bei  diesem  Kunstzweige.  Dazu  kam  noch,  dass 
er  sich  als  Philantrop  wie  als  Patriot  verpflichtet  hielt, 
füi'  seine  Zeitgenossen,  für  die  Kunst  seines  Vaterlandes 
zu  wirken. 

Daher  auch  der  anfangs  deutsche  Charakter  seiner 
Sammlung,  vertreten  durch  die  besten  Namen  der 
Wiener,  Düsseldorfer  und  Münchner  Schule  aus  den 
Jahren  1834  bis  1856,  denen  sich  erste  Namen  der 
französischen ,  belgischen  und  englischen  Kunst  erst 
später  anschlössen. 

Arthaber  hatte  bereits  bis  zum  Jahre  1836,  durch 
seine  Ankäufe  in  den  Ausstellungen  der  „Akademie  der 
bildenden  Künste",  in  denen  des  „Vereines  zur  Beför- 
derung der  bildenden  Künste"  (dem  älteren  Kunstverein), 
in  den  Ateliers  der  bedeutendsten  Künstler  selbst,  sich 
derart  als  eifrigen  und  mit  Geschmack  wählenden 
Kunstfreund  und  Sammler  bewährt,  dass  ihn  die 
Akademie  der  bildenden  Künste  1836  zu  ihrem  Ehren- 
mitgliede  ernannte,  wie  er  auch  schon  1835  Mitglied 
des   „Münchner  Kunstvereines"   geworden  war.  Erst  im 
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Jalire  1837  trat  er  dem  1832  gegründeten  „Vereine  zui' 
Beförderung  der  bildenden  Künste"  (dem  ersten  Wiener 
Kunstvereine),  dessen  vorzüglichste  Prämien-Blätter  nach 
Gemälden  aus  der  Arthab  er'schen  Sammhmg  gestochen 
waren,  bei. 

Die  Kunst,  welche  mit  nur  wenigen  Ausnahmen 
unter  der  überwuchernden  Liebhaberei  für  mateiiellere 
Genüsse  aus  den  Palästen  des  Adels  ausgewandert  war, 
fand  ein  gastliches  Dach  im  Bürgerhause.  Das  Beispiel 
Arthabers  fand  seine  Nachahmer  und  es  entwickelte  sich 
im  Bürgerstande  ein  Maecenatenthiun,  welches  in  einer 
Zeit,  wo  ausser  im  Portraitfache  wenig  Beschäftigung 
blühte,  der  Kunst  und  den  Künstlern  zu  Gute  kam. 
Das  Schaffen  und  Streben  in  den  Atehers  war  ein 
lebendiges.  Die  Künstler  waren  der  Früchte  ihi-es 
Fleisses  sicher  und  schufen  heiteren  Siimes.  Es  war 
dies  kein  geringes  Verdienst  Arthaber's,  dessen  bedeu- 
tender Einfluss  auf  die  Productivität  der  Kunst  von 
jener  Zeit  her  begann.  Dass  die  vorzüglichen  Leistungen 
der  Wiener  Schule  im  Auslande  unbekannt  blieben,  ist 
sein  und  seiner  Nachahmer  Werk.  Die  Wiener  Kunst 
hatte  es  damals  nicht  nothwendig  den  Export  zu  suchen, 
sie  konnte  nicht  einmal  dem  localen  Begehr  genügen. 
Nach  Beendigung  des  Baues  am  „Tullnerhofe"  im 
Jahre  1836  wm^den  die  Gemälde  dort  placirt  und  die 
bereits  ziemlich  angewachsene  Sannnlung  dm*ch  weitere 
Ankäufe  bereichert. 

Gleichzeitig  mit  diesem  sich  gleich  bleibenden 
thätigen  Kunstleben  nahm  er  aber  auch  an  den  all- 
seits rege  werdenden  Bestrebungen  flu*  Industiie  und 
Gewerbe  den  lebhaftesten  Antheil.  Der  Ruf  sehies 
Schai-fTjlickes,  seiner  Erfahrungen,    seiner  Erfolge,  war 
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über  die  Marken  Wiens,  über  die  Grenzen  Oesterreichs 
gegangen,  und  sich  bildende  Industrie- Vereine  bewarben 
sich  um  seinen  Rath  und  seine  Mitwu'kung.  Und  so 
sehen  wir  ihn  als  Mitglied  des  „Industrie- Ver- 
eines in  Kärnthen",  des  „Oesterr  eichischen 
Industrie-  und  Gewerbe  -  Vereines  für  Steier- 
mark", des  „preussischen  Gewerbevereines",  des 
,, deutschen  National -Vereines  für  Handel  und 
Gewerbe  in  Sachsen'',  wie  bei  den  ersten  Schritten 
7A\v  Gründung  des  „österreichischen  Gewerbe- 
Vereines"    thätig  und  wirkend. 

Seine  Lust  am  Schaffen  fand  aber  auch  an  dem 
ofrossen  TeiTain  seines  Landsitzes  ein  neues  Feld. 

Innig  verschwistert  schmücken  die  Künste  des 
Menschen  Leben ,  und  selten  begegnet  man  ihnen  a- er- 
einzelt.  Am  allerwenigsten  kann  der  wahre  Kunstfreund 
dem  Zauber  der  Natur  und  der  Verbindung  derselben 
mit  der  Kunst  entfremdet  bleiben.  Holt  doch  die 
Kmist  aus  jener  ihre  Motive  und  Reize,  und  mrkt  und 
ergreift:  dm'ch  die  Poesie  und  die  Beständigkeit,  mit 
Avelcher  sie  die  vergänglichen  Gebilde  der  Welt  und 
ihres  Lebens  umkleidet  und  fixirt. 

Der  weite  Raum,  die  üppige  Vegetation,  der  land- 
schaftliche Charakter,  die  herrliche  Fernsicht  des 
„Tullnerhofes",  sie  waren  für  den  Naturfreund  ein- 
ladend genug,  dm-cli  Kunst  noch  die  Reize  zu  erhöhen, 
welche  sie  ohnedies  in  reichem  Masse  boten.  Art- 
haber, ein  Freund  und  Kenner  der  Blume  und  Pflanze, 
umstaltete  die  bereits  dort  beginnende  Verwilderung 
mit  ihren  ungezähmten  Linien  und  formlosen  Massen, 
in  eine  reizende  Gartenanlage.  Den  Bhunen,  diesen 
Buhlerinnen  zweier  Sinne,  diesen  lautlosen  Klängen  der 
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Natui'   mit   ihren   wunderbaren    fantastischen    Gebilden, 
widmete  er  die  sorgfähigste  Pflege. 

Doch  stets  das  Praktische  mit  dem  Idealen  ver- 
bmdend,  verwendete  er  auch  grosse  Summen  auf  die 
Vergrösserung  und  Veredlung  des  zu  dem  Besitzthume 
gehörigen  Weinberges.  Die  befnedigenden  Resultate, 
welche  er  dort,  mit  der  Einführung  der  Rheinrebe  und 
einer  systematischen  Kellerwirthschaft,  in  Qualität  und 
Preisen  erzielte,  bestimmten  ihn,  nicht  nur  mit  diesem 
seinem  Beispiel,  sondern  auch  mit  anderen  mateiielleren 
Mitteln  füi'  die  Hebung  der  Weincultur  zu  wirken.  Im 
Jahre  1837  Mitglied  der  „Landwirthschafts-Gesellschaft" 
geworden,  widmete  er  eine  Prämie  von  dreihundert 
Ducaten  für  diese  Zwecke. 

Im  Jahre  1839  ward  er  Mitglied  der  „k.  k.  Gar- 
tenbaugesellschaft in  Wien",  welche  er  durch  nam- 
hafte Preise  zur  Förderung  der  Gesellschaftszwecke 
unterstützte,  und  deren  Ausstellungen  er  durch  die  ausser- 
ordentlichen Leistungen  seiner  eigenen  Blumencultur 
am   „Tullnerhofe''  zierte. 

Im  Jahre  1841  wurde  Arthaber  wegen  seiner 
grossen  Verdienste  um  Oesterreichs  Industrie  in  den 
Adelstand  erhoben.  So  wenig  wie  der  erworbene  Reich- 
tlumi  ihn  seiner  gewohnten  bürgerlichen  Lebensweise 
entfremdet  hatte,  eben  so  wenig  vermochte  dies  der 
erworbene  Adel.  Er  blieb  Kaufmann,  Industrieller, 
Kunst-  und  Gartenfreund,  und  sein  Umgang  blieb  nach 
wie  vor  der  mit  der  Intelligenz,  —  wo  immer  er  sie 
fand,  —  seine  Erholung  —  Kunst  und  Natur. 

Arthaber  lebte  un  steten  Schaffen  und  Wirken 
für  diese  letzteren  und  für  die  Industrie,  bis  das  Jahr 
1848  mit  seinen  gewaltigen  Erschehnuigen  hereinbrach. 
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Diese  wilde  durch  Europa  ziehende  Mahnung  des 
Weltgeistes,  der  Zeit  und  ihren  Anforderungen  gerecht 
7Ai  werden,  war  für  Oesterreich  nicht  ohne  fi'ühere  An- 
zeichen des  heranstürmenden  politischen  Orkanes 
gebheben. 

Auch  der  „Gewerbe-Verein",  grösstentheils  aus 
Mitgliedern  des  Fabriks-  und  Handelsstandes  bestehend, 
grösstentheils  Männer,  welche,  —  durch  ihren  steten 
Contact  mit  allen  Schichten  nicht  nur  der  Bevölkerung 
Wiens,  sondern  auch  durch  ihre  weitverzweigten  Verbin- 
dungen von  Standes- und  Erfahrungsgenossen  in  den  Pro- 
vinzen mit  der  dortigen ,  —  die  genaueste  Kenntniss  der 
unhaltbaren  Zustände,  des  Dranges  nach  Verb  es  senmgen 
derselben  hatten,  hielt  es  auch  für  seine  Pflicht  gegen 
Staat  und  Thron,  darüber  dort  Mittheilungen  zu  machen, 
wo  allein  noch  Abhilfe  zu  erwai*ten  gewesen  wäre. 
Nachdem  alle  Versuche,  die  bm'eauki'atische  Ringmauer 
zu  durchdi-ingen,  vergeblich  waren,  brachten  sie  am 
8.  März  1848  im  Wege  einer  Adresse  an  den  Protector 
des  „Gewerbe- Vereines",  Erzherzog  Franz  Carl, 
ihren  Bericht  und  die  aus  demselben  hervorgehenden 
Wünsche  Oesterreichs  zur  Kenntniss  des   Kaiserhauses. 

Arthaber  hatte  den  für  jene  Zeit  hohen  Muth, 
diese  Adresse  an  der  Spitze  einer  Deputation  zu  über- 
reichen. 

Dieser  wohlgemeinte  Rath  fülu'te  wohl  zu  einigem 
Nachdenken,  dem  man  mit  grösserer  Invigilanz  Zeit  zu 
gewinnen  hoffte;  doch  die  im  Inneren  des  Staates  ent- 
wickelte Gährung  hatte  bereits  ihi*en  Schaum,  ilu-e 
Blasen  nach  der  Obei-fläche  der  Gesellschaft   geworfen. 

Zum  Glücke  Oesterreichs  war  es  zu  spät.  Der 
gewaltsam   niedergediiickte   Geist    der   Zeit    hatte    Luft 
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gefanden,  der  Strom  diu'chbracli  seine  Dämme,  in  we- 
nigen Tagen  war  das  Werk  der  Auferstehung  Oester- 
reichs  vollendet,  sie  hatte  Volk  und  Thron  zur  Freiheit 
erhoben. 

Im  Verlaufe  des  Jahres  1848  sehen  wu*  nun  Art- 
haber auf  der  Seite  der  Besonnenen  und  Gemässigten, 
welche  die  Sache  nicht  dem  äusseren  Scheine  opfern, 
welche  die  Freiheit  nicht  durch  Zügellosigkeit  zu  Grunde 
gelichtet  sehen  wollen. 

Ar t ha b  er  war  in  Wien  eine  populäre  und  allge- 
mein geachtete  nnd  beliebte  Persönlichkeit,  so  dass  es 
damals  nur  seines  Wollens  bedurft  hätte,  um  aus  der 
Geschichte  jener  Zeit  als  historische  Erscheinung  her- 
vorzugehen; dass  er  dies  nicht  that,  geschah  aus  streng 
monarchischer  Gesinnung,  welche  er  mit  der  Freiheit 
des  Staates  vereinbar  hielt,  eine  Anschauung,  welche 
er  damals  zur  leitenden  zu  erheben,  weder  den  Moment 
noch  seine  Kraft  geeignet  glaubte.  Thron  und  Volk 
waren  noch  zu  feindlich  gesinnte  Kräfte. 

Als  die  Strömung  wieder  in  ein  ruhigeres,  polizei- 
befriedigendes Bett  zurückgekünstelt  wurde,  schloss  sich 
Arthaber  allen  Bestrebungen  zur  Erhaltung  freiheit- 
licher Ueberbleibsel  an. 

Das  Jahr  1848  hatte  auch  das  Gebiet  der  Kunst 
nicht  unberührt  gelassen,  und  wie  jedes  Institut,  —  wo 
bureaukratischer  Gang  freie  Kraftentwicklung  gehemmt 
hatte,  —  von  der  Bewegung  erfasst  ward,  so  drang  der 
Geist  der  Reform  auch  in  die  Pforten  der  „Akademie 
der  bildenden  Künste"  und  in  die  Wirthschaft  des  „Ver- 
eines zur  Beförderung  der  bildenden  Künste"  (älterer 
Kunstverein). 

In   beiden  hatte  sich    ein  Patronanz-    und    Clique- 
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wesen  herausgebildet,  welches  ältere  Künstlerki'äfto  ver- 
letzte und  jüng'ere  theils  bevormundete,  theils  ganz  unter- 
drückte. Die  „Ausstellungen"  beider  Institute  waren 
der  scharfe  Zügel,  mit  welchem  sie  die  Kunstzustände 
und  die  Künstler  dominirten. 

Da  unternahmen  es  zwei  Männer  fleissigen  Kunst- 
strebens, aber  sonderbarer  Weise  an  den  Extremen  der 
Kunstprincipien  hängend,  Ernst  —  der  Gothiker  — 
und  Waldmüller  —  der  Naturalist — einen  „neuen 
Kunstverein"  zu  gi'ünden.  Doch  ihr  Programm,  sonst 
viel  schätzbares  Material  enthaltend,  welches  aber  die 
Kunst  beinahe  in  ein  Zunftwesen  verwandeln  und  ein 
förmliches  Prohibitiv-System  gegen  ausländische  Kunst 
schaffen  wollte,  war  dadurch  von  vorneherein  nicht 
lebensfähig. 

Starr  und  unbeugsam  in  ihrer  Gesinnung  wie  in 
ihren  Kunstrichtungen,  konnte  selbst  die  grosse  Ach- 
tung vor  ihrer  hohen  Begabung,  ihren  ungewöhnlichen 
Talenten,  ihr  Programm  nicht  vor  dem  Falle  retten. 
Lebenspraktischere  Künstler  beriethen  sich  mit  einigen 
Kunstfreunden  über  ihre  Emancipationsgedanken  von 
„Akademie"  imd  „Kunstverein",  und  der  neue  „Oe- 
sterreichische  Kunstverein"  entstand  im  Spät- 
sommer 1850  und  eröffnete  bereits  im  November  dessel- 
ben Jahres  seine  erste  „  p  e  r  m  a  n  e  n  t  e  A  u  s  s  t  e  1 1  u  n  g. " 

Wo  es  sich  um  Kunst  handelte ,  war  A  r  t  h  a  b  e  r 
der  erste  Name  auf  allen  Lippen,  und  die  mit  dem 
neuen  Ausstellungs-Systeme  erblühende  neue  Kunstära 
mit  schnellem  Bücke  erkennend,  gab  er  sich  diesem 
Unteniehmen  ganz  hin.  Gab  es  doch  zu  gründen  — 
zu  schaffen  —  zu  fördern,  —  all'  die  Elemente  seines 
Lebens. 
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Was  diese  letzte  Scliöpfung  Arthabers,  unter- 
stützt ^'on  gleicligesinnten  Kräften ,  geleistet ,  —  wie 
umsichtig  er  sie  gebaut,  —  ^vie  richtig  er  sie  dm*ch 
acht  Jahre  geleitet  hat,  gibt  ihr  lieutiges,  nach  so 
vielen  gewaltigen  Revolutionen  in  ilu^em  Innern  noch 
festes  Bestehen  nach  achtzehn  Jahren  ein  glänzen- 
des Zeugniss. 

Wir  können  hier  nicht  unterlassen  einer,  Art- 
habers ernstes  und  glühendes  Interesse  für  die  Kunst 
bewährenden  Activität  zu  gedenken.  Die  allgemeine  ent- 
geistigende  Tendenz  der  Francisci'schen  Periode,  welche 
nach  allen  Richtungen  hin  die  letzten  Spuren  des  Jo- 
sephinischen  Aufschwunges,  so  wie  das  erst  im  Volke 
wach  werdende  Yerständniss  der  Neunziger  Jahre  mit 
aller  Macht  verwischen  und  unterdrücken  wollte,  hatte 
eben  auch  die  ,, Akademie  der  bildenden  Künste"  —  als 
möglichen  Sammelplatz  fik  freiere  Geister  —  einerseits 
zu  einer  gedankenlosen  Formenschule  entwürdiget,  an- 
dererseits   zu  einer  Kunstmacht  erhoben. 

Es  fanden  sich  Künstler,  welche,  uneingedenk  der 
grossen  Geister,  welche  dieses  Institut  geschaffen,  sowie 
der  hervorragenden  Genialitäten,  welche  an  demselben 
gewirkt  und  ihm  in  kurzer  Zeit  einen  Namen  erworben 
hatten,  den  artistischen  Lehrplan  der  allgemein  A^or- 
geschnebenen  möglichsten  Oberflächlichkeit  anpasten. 
Fünfjähriges  fleissiges  Straffiren,  richtiges  Abzeichnen 
einer  bekannten  Gegend,  gute  Färbung  einer  Blume, 
sklavisch  getreue  Zeichnung  eines  unverstandenen,  weil 
unerklärt  gebliebenen  Abgusses  nacli  der  Antike  oder 
eines  zalmien  Modcllactes ,  als  das  Höcliste :  eine  in 
solidem  Styl  gelialtene  Composition  eines  fronmien 
l)iblisc]ien  oder  tilgend) laften  Momentes  aus  der  Profan- 
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Geschichte,  bildeten  die  Aufgaben  und  Leistungen  jener 
„Akademie." 

Was  bis  zu  den  dreissiger  Jahren  dennoch,  zwar 
sehr  vereinzelt,  hervortrat,  das  waren  die  letzten  Nach- 
zügler der  früheren  besseren  Akademie-Periode;  was 
sich  nach  dem  Jahre  1830  bemerklich  zu  machen  an- 
fing, das  waren  schon  die  ersten  Schwalben  eines  er- 
wachenden Kunstfrühlings,  die  ersten  Blicke  klarer 
Künstleraugen  in  die  lebendige  Natur. 

Was  den  denkenden  Künstler  bildet  —  das  Wissen, 
was  den  empfindenden  Künstler  schafft  —  die  Natur,  sie  wa- 
ren beide  ziemlich  fremde,  allenfalls  tolerirte — das  Höchste 
der  damaligen  Gerechtigkeit  —  Gäste  an  der  ,, Akade- 
mie." Die  österreichischen  Künstler  der  Jahre  1830  bis 
1848,  welche  der  vaterländischen  Kunst,  Ruf  erwarben, 
deren  Namen  heute  von  bestem  Klange,  weil  ihre  Werke 
von  unbestreitbarer  Bedeutung  sind,  sie  waren  die  Ersten, 
welche  sich  auf  ihrem  Gebiete  von  der  Zwangsjacke 
losmachend,  unter  dem  Schutze  der  Natur  sich  freier 
zu  schaffen  erlaubten  und  auf  den  Ausstellungen  zu 
dem  Volke  sprachen.  Die  Bilder  aus  dem  Volksleben, 
aus  seiner  Natur,  aus  seiner  Welt  waren- frappante  neue 
Erscheinungen,  welche  sich  in  ihrer  Simplicität  neben 
den  ordengesclimückten  aristokratischen,  oder  nicht-ge- 
schmückten  nicht  -  aristoki-atischen,  neben  den  in  voll- 
stem Damenputz  prangenden  oder  in  bürgerlichem  Sonn- 
tagsstaat paradirenden  Porträts,  neben  den  Schlachten- 
bildern  aus  der  österreichischen  Siegeszeit  unter  Erz- 
herzog Carl,  ganz  reizend  ausnahmen  und  Aufsehen 
erregten.  Das  Volk  hatte  von  seiner  Existenz  gar  nichts  ge- 
wusst,  es  hatte  nichts  von  sich  reden  gehört,  nichts 
über  sich  gesehen  oder  gelesen;  nun  sah  es  sein  eigenes 
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Leben,  seine  Welt  im  Bild,  im  Kupfersticli,  in  der  Li- 
thographie. 

Die  Kmist  hat  ihren  Antheil  an  den  Eriamgen- 
schaften  des  Jahres  1848  redlich  verdient.  Es  war  nach 
wiedergekehrter  Ordnung  nur  Pflicht  gegen  sie,  für 
iln-e  Erholung,  für  ihre  Pflege,  ihren  Fortschritt  Sorge 
zu  tragen.  Dies  war  die  Aufgabe,  welche  sich  der 
,, österreichische  Kunstverein''  stellte,  welche  Arthaber, 
sein  Geschäftsleiter,  mit  dem  Aufgebote  aller  seiner 
Geisteski-aft,  seiner  Ausdauer,  aller  Mühe,  alles  Fleisses 
zu  erfüllen  bestrebt  war. 

Die  kaiserliche  Devise:  „Viribus  unitis",  —  zu  deren 
glücklichem  Erfolge  es  sich  aber  nur  um  die  richtige 
Wahl  der  rechten  Ki'äfte  handelt  —  bestimmte  Art- 
haber, nachdem  der  ,,  österreichische  Kunstverein'' 
seine  Selbstständigkeit  und  Lebensfäliigkeit  durch  einige 
Jahre  von  glänzenden  Erfolgen  begleiteter  Thätigkeit 
bewährt  hatte,  eine  Verständigung  mit  der  ,, Akademie" 
und  die  Einigung  mit  dem  ,, älteren  Kunstverein"  an- 
zubahnen. 

Die  ,, Akademie",  deren  damalige  Leitung  aus  be- 
sonderer Protection  für  den  ,,böhmisclien  Kunstverein" 
in  PrasT  und  für  einie^e  diesem  nahe  stehende  Persönlich- 
keiten,  die  weitere  Machtentwicklung  des  ,, österreichi- 
schen Kimstvereines"  durch  dessen  neu  entworfene  noch 
fortschritthchere  Statuten,  dadurch  zurückzuhalten  be- 
müht war,  dass  sie  diese  Statuten  der  kaiserlichen  Sanc- 
tion  zu  entziehen  wusste,  wollte  dem  ,, österreichischen 
Kunstvereine",  um  ilm  seiner  Popularität  zu  beraul^en 
und  seine  Mittel  zu  scli wachen,  eine  besondere  Pflege 
der  monumentalen  Kunst  aufdrängen.  Versuche  des 
,,österreiclnschen  Kunstvereines",  sich  auf  der  Basis  von 
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„Bestellungen  historischer  Gemälde"  zn  einigen,  schei- 
terten an  den  Regiernngsgelüsten  der  „Akademie"  und 
an  deren  Bestreben,  nicht  nur  Kunstschule,  sondern 
auch  erstes  Kunst- Venverthungs-Institut  zu  bleiben. 

Nicht  besser  erging  es  mit  dem  „älteren  Kunst- 
vereine", dessen  Leiter  sich  nicht  entschliessen  konnten, 
ihren  Verein  und  ihre  Duodez-Staaterei  in  dem  mäch- 
tigen „  österrei  einsehen  Kunstvereine"  aufgehen  zu 
lassen. 

Es  blieb  nun  nichts  übrig  als,  um  die  Kunst, 
dieses  reiche  gewaltige  Material  für  Volkserziehung  und 
Volksentwicklung,  für  immer  von  traditionellem  Lehr- 
zwange der,, Akademie"  frei,  und  das  Prohibitiv-System 
des  „älteren  Kunst  Vereines"  unschädlich  zu  machen,  — 
den  Kunstjüngern  die  erreichten  Erfolge  der  in  Natur 
und  Leben  frisch  liineingreifenden  deutschen,  belgischen 
und  französischen  Schulen  continuirlich  vorzuführen  — 
und  unterstützt  von  den  pecuniären  Mitteln  des  „öster- 
reichischen Kunstvereines"  und  seiner  nahezu  5000  Mit- 
glieder in  allen  Theilen  der  Monarchie,  eine  Emigration 
jüngerer  Künstlerkräfte  an  die  Kunstschulen  in  Düssel- 
dorf, Brüssel  und  Paris  hervorzurufen,  und  die  orga- 
nisirte  permanente  Einführung  bedeutender  ausländischer 
Kunstwerke  zu  erhalten. 

Nach  dieser  Skizze  der  Kämpfe  A  r  t  h  a  b  e  r  s  mit  der 
seit  jener  Zeit  nun  wu-klich  reorganisu-ten  „Akademie" 
und  seiner  Fusions-Versuche  mit  dem  „älteren  Kunst- 
Vereine"  gelangen  wir  zu  jener  Periode,  avo  aus  dem 
mittlerweile  entstandenen  Künstlervereine  „Eintracht" 
eine  neue  Opposition  gegen  den  von  Art  ha ber  geleiteten 
Kunst  verein  auftauchte. 

Es    ist    ein    sonderbarer    Hang    in    den  jüngeren 
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Künstlern  zu  dem  allerdings  romantisclien,  aber  über- 
lebten Gildewesen  des  Mittelalters.  Sie  hatten  nicht 
genng  an  Allem,  was  ihnen  der  „Knnst^'erein"  bot, 
und  das  den  Künstler  überhebt,  mit  seinen  Werken 
selbst  den  Markt  zu  l)eziehen.  Sie  wollten  selbst  leiten 
und  regieren,  und  glaubten  dann  das  Publicum  und 
seinen  Geschmack  zu  lenken  und  zu  beherrschen. 

Sie  hatten  Arthaber  und  sein  strenges  Fest- 
halten an  dem,  was  er  einmal  für  Gut  und  Recht 
erkannt  und  erprobt  hatte,  kennen  gelernt,  nachdem 
es  ihnen  gelungen  war,  an  der  Leitung  des  Kunst- 
Vereines  Antheil  zu  nehmen.  Sie  wussten,  dass  sie  von 
ihm  in  Principienfragen  kein  Nachgeben  zu  erwarten 
hatten,  und  sie  agitirten  daher,  unterstützt  von  „Aka- 
demie", „alten  Kunstverein"  „Eintracht"  und  anderen 
Elementen  von  aussen  her. 

Sein  Scharfblick  erkannte  wohl,  was  um  ihn  her 
vorging,  dennoch  hielt  er  aus  um  der  Sache  willen. 
Doch  endlich  wurde  dem  ganz  unabhängigen  Manne 
die  Situation  unangenehm.  Nach  einer  in  der  General- 
Versammlung  1857  dennoch  einstimmig  auf  ihn 
gefallenen  Wiederwahl  erklärte  er  seinen  Austritt  und 
mit  ihm  traten  dann  alle  die  bisherigen  Stützen  des 
Vereines  aus. 

Er  nahm  nicht  nur  das  eigene  Bewusstsein,  son- 
dern auch  die  Anerkennung  seiner  Gegner  mit,  in 
erstaunlich  kurzer  Zeit  einen  Umschwung  im  Kunst- 
leben Oesterreichs  geschaifen  und  durch  acht 
Jahre  erhalten  zu  hal)en,  welcher  in  Beziehung  ent- 
wickelter Kunstliebe  und  Kunstverwerthung  die  ausser- 
ordentlich sten  Resultate  erzielte.  Durch  die  von  ihm  ins 
Leben    gerufenen     „Filialen"    des   Vereines    in    Briinn, 
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Graz,  Klagenfurt,  Tnnsl^rnck,  Salzburg,  und  durch  die 
in  denselben  jährlich  Aviederholten,  vom  CentraWerein 
in  Wien  aus  beschickten  Ausstellungen,  dui'ch  die  \delen 
und  oünstiören  Verkäufe  von  Kunstwerken  im  Verein 
und  durch  seine  Filialen  —  in  acht  Jahren  für  mehr 
als  eine  halbe  Million  Gulden  —  hat  er  für  die 
geistige  und  materielle  Verwerthung  der  Kunst  Uner- 
wartetes o^eleistet.  So  wie  seiner  Zeit  für  die  Industrie 
ihr  Schöpfer,  so  ward  er  für  die  Kunst  ihr  Mehrer. 

Sein  „siebenjähriger  Krieg",  vom  Jahre  1850  bis 
ins  Jahr  1857,  mit  der  „Akademie"  und  den  „Künstlern", 
mit  jener  für  eine  zeitgemässere  Künstlerbildmig,  mit 
diesen,  mn  sie  der  ausländischen  Kunst  gegenüber  con- 
cm-renzfähig  zu  machen,  hatte  ihn  seine  Siege  mit  grosser 
Ermüduno^  erkaufen  lassen. 

Edle,  aber  lebendige  wahre  Natur auffassung  als 
Bedingung  eines  Kmistwerkes  erkennend,  hatte  er  der 
damaligen  sogenannten  classischen  akademischen  Bil- 
dung und  ihrer  hohen  Schule  —  Rom  —  wohin  alle 
Stipendisten  Avallfahren  mussten,  die  natm-alistische,  nach 
Waln-heit  der  Erscheinung  streikende  Richtung,  und  die 
in  dieser  schaffende  deutsche,  belgische  und  französische 
Schule  gegenüber  gestellt.  Ohne  die  bisherigen  Lei- 
stungen der  Wiener  Schule  zu  unterschätzen,  —  die 
Erwerbmigen  füi-  seine  eigene  Gallene  hatten  dies 
gezeigt  —  drängte  er  zum  Fortschritte  nach  jener 
Richtung,  welche  sich  endlich  nach  hundertjähiigen 
Kämpfen,  vne  sie  uns  die  Kunstgeschichte  nachweist, 
Bahn  gebrochen  und  in  Ländem,  wo  sich  ein  grösserer 
Kunstsinn  entwickelt  hatte,  bereits  zm-  allgemeinen 
Anerkennung  gelangt  Avar. 

Bei  einem  aufmerksamen  Studium    seiner   Gallerie 
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erkennt  man  deutlich,  wie  er  diese  edle,  aber  lebendige 
Naturauffassung  verstanden  hatte.  Keineswegs  unzugäng- 
lich fiir  die  classische,  akademische  und  spirituelle 
Richtung,  sehen  wir  seine  Anerkennung  ihrer  Vorzüge, 
in  den  Meisterwerken  derselben  von  Führich,  Kupel- 
wieser,  Rottmann,  Marko,  Scheffer,  so  wie  wir  jene 
lebendige  Naturauffassung  wieder  in  jenen  Meistei^^erken 
seiner  Gallene  von  Achenbach,  Adam,  Amerling,  Bon- 
hem-,  Bossuet,  Bürkel,  Calame,  Danhauser,  Feudi, 
Gauennann,  Haanen,  Hansch,  Hübner,  de  Keyzer, 
Koekoek,  Lessing,  Lejs,  Madou,  Schelihout,  Wald- 
müller, Willems  und    Wilkie  finden. 

AVelche  Bedeutung  Arthaber  den  Leistungen  der 
Wiener  Schule  beilegte,  bethätigte  er  sowohl  mit  seinen 
eigenen  Ankäufen,  welche  unstreitig  die  besten  Werke 
derselben  enthalten,  wie  mit  der  von  ihm  im  „öster- 
reichischen Kunstvereine"  vorgeschlagenen  und  auch 
ausgefühi-ten  „grossen  Ausstellung  von  Werken 
österreichischer  Künstler  im  k.  k.  Ballhause" 
bei  Gelegenheit  der  Naturforscher  -  Versammlung  im 
Jahre  1856.  Es  war  dies  ein  Triumph  der  Wiener  Schule, 
wie  sie  ilm  bis  dahin  nie  genossen  hatte,  und  ^vie  er 
ein  zweitesmal  wohl  erst  nacli  langer  Zeit  sich  wieder- 
holen dürfte.  Ziu'ückgreifend  bis  beinahe  an  den  Beginn 
dieses  Jahrhundertes  vereinigte  diese  350  Nimimern 
zählende  Ausstellung  das  Beste,  was  beinahe  in  einem 
hall:>en  rJaln-lnrndert  von  österreichisclien  Künstlern 
creleistet  worden  war.  Es  ist  ein  Verdienst  des  von 
Arthaljer  geleiteten  „österreichisclien  Kunstvereines" 
und  seines  Wirkens,  dass  die  Erinnerung  an  jene  Aus- 
stellung einen  Vergleich  zwischen  Einst  und  Jetzt  der 
Wiener  Sclude  ennögliclit  und  dass    dieser    ebenso  zur 
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vollen  Befiiedi^ung  bezüglich  der  Vergangenheit  der- 
selben wie  zu  besten  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  der- 
selben berechtigt. 

Während  dieser  Periode  anhaltender  Thätigkeit  für 
die  Kunst  in  Oesterreich,  sehen  wir  Arthaber  noch 
an  der  Leitung  einzelner  wichtiger  Geschäftsbranchen 
seines  Hauses  und  an  der  Lösung  einer  der  wichtigsten 
Fragen  des  Staatsfinanzwesens  und  der  östeiTcichischen 
Handelspolitik  erfolgreich  mitsvirken. 

Die  im  Jänner  1850  erschienene  „Denkschrift  des 
k.  k.  Handelsministeriums  über  die  Anbahnung  der 
östeiTeichisch  -  deutschen  Zoll-  und  Handelseinigung" 
so  wie  die  Denkschrift  vom  30.  Mai  1850,  und  die 
Depesche  des  Fürsten  Schwarzenberg  an  Freiherrn  v. 
Prokesch  in  Berlin  vom  20.  Juli  1850,  hatten  nicht 
nur  den  Interessenten  Oesterreichs,  sondern  auch  denen 
der  ganzen  industriellen  und  commerciellen  Welt  den 
Beweis  creliefert  wie  emst  es   Oesterreich  um  die    end- 
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liehe  Herstellung  einer  Zolleinigung  zm-  Anbahnung  einer 
ehrlichen     Lösung  der  deutschen   Frage    zu  thun    war. 

Doch  preussische  Tendenzen,  welche  durch  die 
Denkschnft  des  Grafen  Bernstorff  vom  29.  Jänner  1831, 
—  in  welcher  sich  schon  die  ersten  Symptome  der 
Ereignisse  des  Jahres  1866  finden  —  schon  damals 
bemerklich  wurden,  wussten  den  Anschluss  Oesterreichs 
an  den  deutschen  Zoll  verband  stets  zu  verhindern. 

Das  österreichische  Handelsministerium  hatte  sicli 
in  den  Jahren  1849  bis  1856  durch  zahlreiche  En- 
queten, dm'cli  Einholung  von  Gutachten  bei  Capa- 
citäten  der  Industrie  und  des  Handels,  genaueste 
Kenntniss  der  Verhältnisse  wie  der  Bedürfnisse  des 
österreichischen  Imports,  der  Fabrikation  und  des   Ex- 
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ports  verschafft.  Je  nach  dei'  pohtischen  Anschauung, 
der  mehr  oder  minder  scharfbhckenden  Voraussicht, 
der  gemeinsinnigen  oder  egoistischen  Motive  der  Berich- 
tenden, war  dieses  Material  sehr  verschiedener  Bedeu- 
tung,   aber    jedenfalls    selir   reichhaltig    und   lehrreich. 

Selbstverständlich  wurde  auch  Arthaber,  als  eine 
Autorität  in  Fragen  des  Gewerbewesens  und  des  Han- 
dels, und  speciell  des  deutschen  Handels  und  der  Spin- 
nerei und  Weberei,  um  sein  gewichtiges  Votmn  befragt. 

Schon  im  Jahre  1833,  also  vor  mehr  als  zwanzig 
Jahren,  hatte  Arthaber  in  einem  dem  Kaiser  Franz 
überreichten  Promemoria  über  die  Resultate  seines 
Ausfuhrhandels  von  österreichischen  Manufacturen,  mit 
energischen  Worten  auf  die  damals  stattgefundenen 
Zoll-Tractate  Baierns  ,  Würtembergs,  Hessens,  Sachsens 
und  anderer  benachbarten  kleinen  Staaten  mit  Preussen 
aufmerksam  gemacht.  Er  warnte  wie  viele  andere  vor 
dem  Zustandekommen  eines  deutschen  Zoll  -  Vereines 
unter  Führung  Preussens  ohne  Oesterreich,  —  doch 
diese  Cassandra-Rufe  bUeben,  me  alle  dergleichen ,  in 
Oesterreich  bisher  stets  ungehört. 

Seine  in  den  fünfziger  Jahren  abgegebenen  Gut- 
acliten  über  Tarifsätze  des  Manufactur-  und  Waaren- 
handels  dienten  durch  ihre  Motivirungen,  Gründlichkeit 
und  Sachkenntniss  zur  Richtigstellung  derselben.  Mit 
allem  Eifer  sprach  er  für  den  rechtzeitigen  Anschluss 
OesteiTeichs  an  den  Zollverein,  dessen  politischer  Hinter- 
gi-und  und  endlicher  Zweck,  ■ —  das  Hinausdrängen 
Oesterreichs  aus  Deutschland  —  vielleicht  noch  da- 
durch  zu    verändern  und  zu  vereiteln  gewesen  wäre. 

Was  er  und  mit  ilnn  die  aanze  Intelligenz  und 
das  politiscli-reife,   ehrliclie  Oesterreich    riethen,  wollten 
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und  fürchteten,  es  geschah,  aber  wie  bisher  gewöhnHch 
Alles  in  0 esterreich  —  „zu  spät",  und  so  geschah  auch 
alles,  was  gerathen,  gewollt  und  gefürchtet  wurde,  nm- 
leider  in  umgekehrter  Ordnung. 

In  jene  spätere  Zeit  seines  industriellen  und  })oli- 
tischen  Schaffens  fällt  aber  nun  auch  ein  Zug  seines 
humanitären  Wirkens.  Es  war  eben  1856  sein  neues 
Pflanzenhaus  vollendet  worden  und  seine  pracht^'olle 
Blumencultur  hatte  dasselbe  bezogen.  Die  allseitige 
gerechte  Bewundeinuig,  welche  diese  glänzende  Leistung 
der  Gartenkunst  und  des  guten  Geschmackes  fand, 
bestimmte  ihn,  alle  reichen  Schätze  des  „ Tullnerhofes " 
an  Natur  und  Kunst  der  allgemeinen  Besichtigung,  der 
öffentlichen  Beurtheilung  zu  überlassen,  und  damit 
zugleich  der  von  ihm  gegründeten  Kinderb ewahranstalt 
in  „Döbhng"  einen  Fond  zu  verschaffen.  Der  Ruf  des 
„Tullnerhofes"  war  ein  derartiger,  dass  durch  die  acht 
Ausstellungstage  das  7not  d!  ordre  des  Tages  „Villa 
Arthabe]- "  war,  und  dass  bei  sehr  massigem  Eintritts- 
geld eine  Einnahme  von  5000  fl.  als  Dotation  für  die 
„Kinderb  ewahranstalt''  erzielt  wurde.  Was  damals 
Wien  an  Sinn  für  Kunst  und  Natur  beherbergte, 
das  vereinigten  damals  Säle,  Garten  und  Pflanzen- 
häuser des  „Tullnerhofes";  er  war  durch  acht  Tage  das 
Rendezvous  der  höheren  Bildung  und  des  feinen  Ge- 
schmackes. 

Mit  seinem  1858  erfolgten  Rücktritt  von  der  Lei- 
tung des  „Kunstvereines''  trat  Arthaber  mehr  aus 
dem  öffentlichen  Leben  zurück,  wozu  aber  grösstentheils 
das  Ueb erhandnehmen  körperlichen  Leidens  Veranlas- 
sung gegeben  haben  mag.  Und  so  sehen  mr  den  bis 
dahin   nach    allen    Seiten    rastlos  thätigen   Mann     sich 
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schliesslich  nur  noch  den  Reizen  der  Natur,  welche  er 
auf  jährlichen  Reisen  und  in  seinen  Garten  -  Anlagen 
fand,  so  wie  einem  geistigen  Leben,  das  er  in  seinem 
eigenen  Hause  in  einem  engeren  Kreise  hoch  gebildeter 
Freunde  um   sich  zu  scliaffen  wusste,  zugewendet. 

Doch  nocli  einmal  erscholl  an  den  erprobten  Füh- 
rer zu  grossen  Resultaten  ein  dringender  Ruf  um  Rath 
und  That. 

Als  im  Jahre  1861  die  „k.  k.  Gartenbaugesell- 
schaft'', deren  Mitglied  er  war,  durcli  den  Bau  des  Ru- 
dolfs-Spitales  auf  dem  ihm  bislier  zur  Benützung  für 
ihre  Vereinszwecke  und  Ausstellungen  überlassenen 
grossen  Terrain,  ohne  Ausstelhmgslocale  und  dadurch 
in  ilu'er  ganzen  weiteren  Existenz  bedroht  war,  da  wurde 
Arthaber  in  die  Direction  berufen.  Ohne  vor  der  wirk- 
lich misslichen  Lage  der  Gesellschaft  zurückzuschrecken, 
griff  er  sofort  energisch  ein  und  wirkte  bei  ihrer  Reor- 
ganisation, welche  durcli  die  absonderlichen  Verhältnisse 
nothwendig  geworden  war,  thätigst  mit.  Er  ermöglichte 
durch  seinen  Vorschlag,  ,,dass  das  für  die  Bauangelegen- 
heit ernannte  Special-Comite,  —  in  welches  er  gewählt 
war,  —  die  Garantie  für  ein  aufzunehmendes  Anlehen 
zum  Zwecke  des  Baues  eines  eigenen  Gesellschaftslocales 
auf  der  Ringstrasse  übernehmen  wolle''  —  an  welcher 
Garantie  er  sicli  sell)st  namhaft  betheiligte  —  soAvohl 
den  Abschluss  jenes  Anleliens  unter  vortlieilhaften  Be- 
dingungen, als  dadiu'ch  das  Zustandekommen  des 
Baues  wie  die  ganze  Neugestal tmig  und  Festigung  der 
Gesellschaft.  Bis  zur  Erreichung  dieser  Aufgabe,  das 
ist  bis  ins  Jahr  1863,  l)lieb  er  in  der  Leitung  der  Ge- 
sellschaft. Es  war  geliolfen,  er  ging.  Es  war  dies  der 
letzte  Act  seines  gewaltigen  Organisations-Talentes. 


33 

Neben  all'  seinem  erstaunlich  vielseitigen  Schaffen 
hatte  Ar th ab  er  auch  ein  für  Ai-muth  und  Noth  wei- 
ches Gemütli.  Eine  Reihe  wohlthätiger  Institute  zählte 
ihn  zu  ihren  Gründern  und  ausdauernden  Unterstützem. 
Egoist,  soviel  der  Kaufmann  es  erforderte,  war  er  Phi- 
lantrop,  sobald  ein  gegründeter  Apell  an  sein  Herz  ge- 
richtet ward.  Er  hörte  theilnahmsvoll  an  und  half  freund- 
lich rasch  und  reichlich. 

Arthaber  war  ein  stiller,  aufmerksamer  Beobach- 
ter, e]'  hörte  lieber  als  er  sprach  und  combinirte  mid 
modellirte  sein  Urtheil.  Vernunftgründen  war  er  sehr 
zugänglich  und  unterschätzte  keinen  Rath,  selbst  wenn 
er  seiner  Meinung  ganz  entgegengesetzt  war.  Genialität, 
Fleiss  und  Pünktlichkeit  waren  ihn  gewinnende  Eigen- 
schaften. Er  war  ein  Mann  des  Fortschrittes  auf  jedem 
Gebiete,  doch  wollte  er  ihn  naturgemäss  und  systema- 
tisch entwickelt  sehen.  In  politischer  wie  in  confessio- 
neller  Beziehung  achtete  er  jede  Ueberzeugung. 

Seine  persönliche  Erscheinung  war  eine  imposante 
zu  nennen.  Es  lag  viel  vom  Geschlechte  der  alten 
deutschen  Patrizier  in  seiner  hohen,  breiten  und  kräf- 
tigen Figur.  Der  fein  geschnittene  Kopf,  die  zarte  Hand 
hatten  einen  hoch  aristokratischen  Typus.  Aus  seinem 
Auge  glänzte  prüfender  Verstand,  aus  dem  festen  Kinn 
und  dem  breiten,  schart  gezeichneten,  geschlossenen 
Mmide  sprach  sich  die  ganze  Beharrlichkeit  semes  Cha- 
rakters aus. 

Am  Abende  seines  Lebens  mag  der  Rückblick 
auf  sein  thatenvoUes,  erfolgreiches  Wu'ken  A  r  t  h  a  b  e  r 
manche  sonnige  Stunde  bereitet  haben.  Wie  \delem 
Fleisse  hatte  er  seinen  Lohn,  wie  manchem  Talente 
Anerkennung,  wie  manchem  Rechte  Geltmig  verschafft, 
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wie  vielen  jüngeren  Kräften  den  Weg  ins  Leben  ge- 
ebnet. 

Man  möge  nicht  glanljen  dass,  weil  diese  Blätter 
nichts  von  Arthabers  Fehlem  sprechen,  ihre  Er- 
wähnnng  zu  scheuen  gewesen  wäre.  Keineswegs!  AVas 
an  Arthaber  Fehler  war,  das  hatte  ihm  das  Leben 
und  seine  Erscheinungen  anerzogen.  Es  waren  dieselben, 
wie  sie  bei  allen  Menschen  vorkonmien,  welche  ihre 
Erfolge  sich  selbst,  i]n*em  Talente,  ihrem  Scharfblicke, 
ihrem  Muthe  verdanken.  Es  sind  eben  die  Fehler  des 
berechtigten  Aplomb's,  welche  hoch  aufgewogen  von  den 
Vorzügen,  höchstens  indi^dduell  verletzen  können,  aber 
nie  gemeinschädlich  werden. 

Arthaber  starb  am  9.  December  1867  in  einem 
Alter  von  über  zweiundsiebenzig  Jahren,  nach  beinahe 
fünfzig  Jahren  steter  ununterbrochener  Thätigkeit. 

Uebersehen  wir  nun  nochmals  mit  einem  Blicke 
sein  Schaffen ,  wie  es  sich  in  seiner  Theilnahme  und 
Mitwirkung  an  Listituten,  Vereinen,  Gesellschaften  deut- 
lich ausspricht,  denen  er  immer  als  eines  der  thätigsten, 
eifrigsten  und  opferbereiten  Mitglieder  und  stets  ohne 
alle  andere  Aljsicht  als  für  ihre  Zwecke  fördernd  zu 
wirken  angehörte,  —  so  wird  es  klar,  dass  ein  sehr 
grosser  Theil  seines  Lebens  humanitären  und  socialen 
Zwecken  geweiht  war. 

Die  Zeit,  in  welcher  Arthaber  wirkte,  war  nicht 
so  freigebig  wie  unsere  mit  Adelsdiplomen  und  Orden, 
am  allerwenigsten  für  Charaktere  und  Kraftmenschen 
wie  er  war,  doch  konnte  sie  seinen  Leistungen,  seinem 
Wirken,  seinen  Verdiensten,  dim  Erstere  nicht  vorent- 
halten. Orden  —  hatte  Ai-thabcr  nicht,  er  war  auch 
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nicht  Präsident,  Director  etc.   etc.  dort,   wo    Tantiemen 
oder  Scliätze  zu  holen  waren,  aber  er  war:  seit 

1823  Mitglied    des    Witwen-    und     Waisen  -  Pensions- 
Institutes, 

1833  Mitglied  des  Blinden-Institutes, 

1824  Stifter  einer  Prämie  für  Manufactur-Zeichnung, 
1835  Mitglied  des  Kunst- Vereines  in  München, 

1835  Belobt    wegen    seines     Fabriks  -  Betriebes    und 
Waaren-Ankäufen  während  der  Cholera, 

1836  Ehrenmitglied  dei*  k.    k.  Akademie  der  bildenden 
Künste, 

1837  Mitglied  der  Landwirthschafts-Gesellschaft, 
1837  Stifter  einer  Prämie  für  Weinbau, 

1837  Mitglied     des    Industrie  -  Vereines    für    Kärnthen 

und  Krain, 
1837  Mitglied  des  Vereines  für  bildende  Künste, 
1837  Mitglied    des    Industrie-     und     Gewerbe- Vereines 

für  Steieniiark, 

1837  Mitglied  des  preussischen  Gewerbe-Vereines, 

1838  Mitgründer    des    österreichischen     Gewerbe -Ver- 
eines. 

1839  Mitglied  der  k.  k.  Gartenbau-Gesellschaft, 

1840  Mitglied  des  nied.   österr.   Gewerbe- Vereines, 

1841  Mitglied  des  Albrecht  Dürer    Vereines    in    Nürn- 
berg, 

1844  Mitglied  der  Wiedner  Kinderspital-Stiftung, 
1844  Gründer    der    Kinderbewahranstalt    in    Döbling, 
1850  Ehrenmitglied    des    deutschen    National  -  Vereines 

für  Handel  und  Gewerbe  in  Sachsen, 
1850  Giilnder  des  österreichischen  Kunst- Vereines, 
1850  Mitglied    des    Schutz  -  Vereines    für     verwahrloste 

Kinder, 
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1856   Stifter    einer  Dotation    von    fl.     5000  ,     für     die 
Kinderbewaliranstalt    in     Döbling,   erzielt    dm-cli 
seine  Blumen- Ausstellung  am  TuUnerhofe, 
1861  Ehrenmitglied  des  österr.  Kunst- Vereines, 
1864  Ehrenbürger  von  Gastein, 
1866  Wirkliches    Mitglied  der  Akademie  der  bildenden 

Künste, 

Wahrlich  das  schönste  Verzeichniss  erworbener 
Auszeichnung  e  n. 

Wir  wissen  nicht,  welch'  ein  kunstvolles  Denkmal 
oder  welch'  einfacher  Stein  die  Grabstätte  Arthab er's 
flir  die  Nachwelt  bezeichnen  wird,  aber  das  mssen  wir, 
dass  dieser  Kranz  seines  Schaffens  für  das  Volk  und 
sein  Wohl,  für  die  Menschheit  im  Allgemeinen,  lange 
Zeit  grünen  und  blühen,  und  dass  die  Erinnerung  an 
sein  Wirken  den  Marmor,  der  seine  Ruhestätte  schmückt, 
überdauern  wird. 

Mögen  immerhin  die  von  ihm  gesammelten  Früchte 
seines  thatenreichen  Lebens  dem  Wechsel  des  Besitzes 
verfallen,  mag  das  glänzende  Monmnent  seiner  Kunst- 
liebe, —  seine  an  Kunstschätzen  so  reiche  Gemälde- 
Galleiie,  —  das  unausbleibliche  Schicksal  aller  Privat- 
sammlungen, ihre  Auflösung,  erreichen,  jedes  Ein- 
zelne dieser  berühmten  Kunstwerke  wird  bei  dem 
neuen  Besitzer  wieder  ein  neues  Monument  liir  ihn, 
eine  neue  Gedenktafel  seines  Namens  sein  und  stets 
bleiben. 

Diese  Blätter  sind  als  „Beitrag  zur  Volks-Geschichte 
Oesterreichs"  bezeichnet,  und  wohl  dürfte  das  flüchtige 
Lebensbild,  welches  sie  entrollten,  nachgewiesen  haben, 
wie  berechtigt  der  Mann  ist,  dessen  Andenken  sie 
geweihet  sind,  eine  solche  ehrenvolle  Stelle  einzunehmen. 
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Was  A  r  t  h  a  b  e  r  schuf ,  das  geschali  ni  i  t  dem 
Volke  für  dasselbe,  und  wer  wie  er  für  das  Volk 
Arbeit,  Recht  und  Freiheit  schuf  und  redlich  schaffen 
half,  der  gehört  der  Geschichte  seines  Volkes  und 
durch  diese  der  seines  Staates  und  der  gesamniten 
Menschheit  an. 


Wien,  im  März  1868. 
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